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Buchbesprechungen 
Eberhard Dünninger: Regensburg . Das B i l d der Stadt im W a n d e l der Jahrhun-
derte, Amberg: Buch- & Kunstverlag Oberpfalz 1995,152 S. m. 68, z.T. färb. Abb., Pappband 
D M 39,80. 
ders.: W e l t w u n d e r Steinerne B r ü c k e , Amberg: Buch- & Kunstverlag Oberpfalz 1996, 
80 S. m. über 40, z.T. färb. Abb., Pappband D M 34,80. 
Nach dem 1992 erschienenen Buch „Kern Teuschlands, Oberpfalz, dein Ruhm hat mich ent-
brannt" hat der Generaldirektor der Bayerischen Staatlichen Bibliotheken nunmehr zwei 
Bücher über seine Heimatstadt herausgebracht, die sowohl seine Liebe zu dieser als auch seine 
große Sachkenntnis verraten. Bei der großen Fülle an wichtigen schriftlichen Zeugnissen, die 
seit dem frühen Mittelalter über Regensburg entstanden sind, ist es das besondere Verdienst Eber-
hard Dünningers, eine gewichtige, abwechslungsreiche und originelle Auswahl getroffen zu 
haben. Der Bogen spannt sich von Arbeo von Freising, um 765, bis zum Jahre 1989, vertreten 
durch die jüngst verstorbene Sandra Paretti, in Regensburg als Irmgard Schneeberger aufge-
wachsen, Horst Hanske und Albert von Schirnding, alle drei Altersgenossen des Herausgebers. 
Neben berühmten Namen und altbekannten Zitaten - Goethes Zitat „Regensburg liegt gar 
schön" gewinnt sehr, wenn im Zusammenhang zitiert - findet sich auch die originelle Beschrei-
bung einer Theateraufführung eines gewissen Carl Martin Plümicke. Eindringliche Beschrei-
bung von Geräuschen, Lauten und Gerüchen als Merkmale der Stadt von Georg Britting stehen 
kulturhistorischen Delikatessen gegenüber, wie dem mit Feuerwerkskörpern behangenen Arzt 
und Seiltänzer, der sich auf dem Haidplatz zu Tode stürzte, vom Regensburger Barockdichter 
Johann Beer überliefert. Aber auch bei den großen klassischen und romantischen Dichtern 
Deutschlands hat der Herausgeber nach Zitaten über Regensburg geforscht. Dazu gehören 
Brentano, Eichendorf, Ernst Moritz Arndt, Grillparzer, MÖrikeund Friedrich Hebbel, der 1862, 
anläßlich eines Dombesuchs, schrieb: „Was soll ich in der Walhalla? Die mag warten, bis meine 
Büste kommt, aber in die Kirchen muß ich persönlich hineingehen, denn als Heiliger werde ich 
schwerlich aufgestellt." Die mit großen Überschriften versehenen, sehr übersichtlich angeord-
neten Texte wurden thematisch zu Kapitel gebündelt, denen, quasi zu Einstimmung, jeweils ein 
Zitat vorangestellt wurde. Die ersten Kapitel nähern sich dem Thema Regensburg durch folgen-
den Inhalt: „Gründungsüberlieferungen und Namen", „Annäherungen an Regensburg", „Lob 
und Kritik", „Spuren der Römer". Danach wird das sakrale Regensburg erfaßt, mit: „Kirchen 
und Krypten der Romanik", „In Klöstern und Stiften", „Im Umkreis des Domes" und „Goti-
sches Regensburg". Ein nächster Block widmet sich dem politischen und gesellschaftlichen 
Leben der Stadt mit fünf weiteren Kapiteln: „Das reichsstädtische Gemeinwesen", „Auf Stra-
ßen und Plätzen", „Leben an der Donau", „Zeremoniell und Politik am Reichstag" und „Am 
Hofe von Thum und Taxis". Kultur und Leben in Regensburg wird durch die letzten Kapitel vor-
gestellt: „Theater und Musik", „Nach dem Ende des alten Reiches", „Geselligkeit und Brauch-
tum", „Gastliches Regensburg" und „Regensburger Erinnerungen". Die siebenseitige Einlei-
tung führt den Leser in das Thema ein und ist ein vortrefflich formulierter Abriß über Literatur 
in und über Regensburg. Die große Sachkenntnis des Autors zeigt sich auch besonders in den 
sorgsam edierten und übersetzten Texten, sowie dem zuverlässigen Autoren-, Künstler- und 
Quellenverzeichnis. 
Anläßlich des 850jährigen Brückenjubiläums, erschien vom gleichen Herausgeber das Buch 
„Weltwunder Steinerne Brücke" mit literarischen Texten von rund 60 Autoren. Kein anderes 
Bauwerk der Stadt Regensburg ist so oft beschrieben worden, wie die Steinerne Brücke. Nicht 
nur in Stadtbeschreibungen, Reisebüchern, Briefen und Tagebüchern spielt sie eine Rolle, 
sondern auch in Erzählungen und Gedichten. Als „Pons gloriosus" wird sie auf dem 1307 
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erschienenen Brückensiegel gerühmt. Eberhard Dünninger entschied sich bei diesem Buch Rh-
eine chronologische Abfolge der Texte und so ist gleichzeitig ein Abriß der Brückengeschichte 
entstanden. Viele Texte beschäftigen sich natürlich mit der Baugeschichte und der Konstruk-
tion der als Weltwunder gerühmten Brücke. Andere geben Aufschluß über das ehemalige Aus-
sehen. Aber auch über die Gefahren, denen die Brücke ausgesetzt ist wird berichtet. Regel-
mäßige Eisstöße, Hochwasser und vor allem Kriege bedrohen die Brücke, daneben auch neue 
Verkehrskonzepte, die hin und wieder über den Abriß dieses Regensburger Wahrzeichens 
nachdenken ließen. Durch alle Jahrhunderte tauchen immer wieder Texte auf, die zwar den gro-
ßen Vorteil sehen, den die Brücke für den Landverkehr hat, sie aber auch als Hindernis für die 
Schiffahrt sehen. Karl Julius Weber zitiert 1826 Napoleon: „.. .votre grand pont est tres des-
avantageusement construit pour la navigation." Wenn auch der Strudel in dem berühmten Lied 
gar nicht in Regensburg gewesen ist, so haben die engen Brückenjoche doch zu zahlreichen 
Schiffsunglücken geführt. Viele Texte handeln aber auch vom Leben auf der Brücke, so die 
Beschreibung eines besonders gewitzten Bettlers von Raselius aus dem Jahre 1598 und der Text 
Christian Gottlieb Gumpelzhaimer, Mitbegründer des Historischen Vereins, der vom Rechts-
leben auf der Brücke handelt, von der aus der Wassertod und auch das Untertauchen von 
Wucherern vollstreckt wurde. Außerdem verbinden sich auch zwei Sagen mit der Brücke. Die 
eine handelt von der Konkurrenz des Dombaumeisters und des Brückenmeisters, der, um zu 
gewinnen, einen Pakt mit dem Teufel eingeht und diesen am Schluß überwindet. Die andere 
überlieferte Franz Xaver Schönwerth 1859 von einem Schatz, der auf der Brücke geboren 
wird. Beginnt das Buch mit dem Aufbruch zum Kreuzzug 1148, der die Brücke als strategisch 
wichtigen Punkt der damaligen Zeit darstellt und über den die bedeutendsten deutschen Fleer-
führer ritten, so endet das Buch mit der Beschreibung des ehemaligen KZ-Häftlings Tadeusz 
Sobolewicz, der in Stadtamhof im Tanzsaal des Colosseum untergebracht war und der die 
Brücke als eine Via Dolorosa beschreibt: „Einige Wochen lang zogen wir Häftlinge täglich über 
die Brücke zur Arbeit ins zerstörte Bahnhofsgelände. Ich wußte nicht, wie alt und weltberühmt 
die Donaubrücke ist. Ich hatte keinen Blick für sie und andere Bauten und Denkmäler. Der 
Sklave des 20. Jahrhunderts durfte seinen Blick nicht erheben, er hatte ihn nur auf die Pflaster-
steine unter seinen Füßen zu richten." 
Ein 850jähriges Jubiläum ist ein würdiger Anlaß ein solches Buch zu schreiben. Wichtig ist es 
aber auch in einer Zeit die Bedeutung dieses Wahrzeichen der Stadt Regensburg herauszustel-
len, in der über ein neues Nutzungskonzept und die Verhinderung des die Brücke zerstörenden 
Kraftverkehrs nachgedacht wird. 
Beide Bände wurden mit zahlreichen, teils farbigen Abbildungen ausgestattet. Sie bereichern 
die Werke auch deshalb, weil es sich oft um unbekannte, zum Teil bisher noch nicht veröffent-
lichte Darstellungen handelt. 
Birgit Angerer 
Mariin Dallmeier und Martha Schad: Das F ü r s t l i c h e H a u s T h u m u n d T a x i s . 300 
J u h r c C c s c h i c h t c in B i l d c r n . Mit einem Vorwort I. D. Fürstin Mariac Gloria von Thum 
und Taxis. 200 S. mit über 225 Abb. Verlag Friedrich Pustet Regensburg, D M 88,- . 
„Es ist fast dem gemeinen Wesen in der Weit nichts so nützlich als die Post, und wer selbige 
erfunden, verdient in allweg einen unsterblichen Namen." Dieses treffende Zitat aus der Feder 
des Barockpredigers Abraham a Santa Clara steht zu Beginn des Vorwortes I. D. der Fürstin von 
Thum und Taxis. Darin legt sie das Bekenntnis ab, daß für sie das „immer noch faszinierendste 
Charaktermerkmal der Familie Thum und Taxis ist, daß sie ihren gesellschaftlichen Aufstieg 
nicht in kriegerischen Konflikten auch nicht durch das habsburgische „Bella gerant alii, tu felix 
Austria nube!" (Mögen andere Kriege führen, du glückliches Österreich, heirate!), sondern 
durch ihre Dienstleistungen für die Menschheit, ob für Kaiser, Landesherren oder einfache 
Untertanen, geschafft hat." 
Damit wird klar die Basis umrissen, auf der sich über fünf Jahrhunderte hinweg der für uns 
Heutige spürbare „Zauber" in der politischen und vor allem gesellschaftlichen Bedeutung ent-
wickeln konnte. Da im Katalog der groß angelegten Ausstellung „500 Jahre Post - Thum und 
Taxis" des Jahres 1990 auf die Anfänge des Hauses im 16. und 17. Jahrhundert ausführlich 
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eingegangen wurde, konzentriert man sich in der vorliegenden Publikation auf die jüngere 
Geschichte, beginnend mit Fürst Eugen Alexander (1695-1714), mit dem die Gesamtfamilie 
1695 durch Kaiser Leopold I. in den erblichen Reichsfürstenstand erhoben wurde und ab-
schließend mit Fürst Johannes (1982-1990) und dem 1983 geborenen Fürsten Albert II. 
In einem klar strukturierten Layout wird dem Leser eine üppig illustrierte Reise durch die ver-
gangenen drei Jahrhunderte angeboten, in der die Persönlichkeiten und Ereignisse des Für-
stenhauses im Zentrum stehen. Zehn Generationen werden in Porträts vorgestellt, eingebettet 
in den politischen, wirtschaftlichen, kulturellen und sozialen Hintergrund einer jeden Epoche. 
Und hier zeigt sich ein gewaltiger Vorteil gegenüber vergleichbaren Publikationen, indem man 
das Fürstenhaus nicht als solitäre Erscheinung erlebt, sondern eingespannt sowohl in die große 
Weltgeschichte als auch in die „kleine" Geschichte vor Ort. Somit stellen die sorgfältig aus-
gewählten und in erstaunlicher Anzahl farbig reproduzierten Bildvorlagen kulturhistorische 
Dokumente allerersten Ranges dar, zum Teil nur wenig oder nur Insidern bekannt. Der Bogen 
spannt sich von Brüssel und Frankfurt bis nach Regensburg, dem natürlicherweise der Großteil 
gewidmet ist. Mit dem hohen dokumentarischen Aussagewert tragen die Bildmotive - mit den 
prägnanten Texten - auch zum Verstehen der Geschichte und Kultur der Stadt in ihren jeweili-
gen vielfältigen Verflechtungen bei. Gerade die jüngste Geschichte des Hauses Thum und Taxis 
erschließt sich in zahlreichen privaten Aufnahmen, wie sie in dieser Dichte bisher noch nicht 
anzutreffen waren. 
Die vorliegende Publikation darf als Glücksfall - nicht nur für die Ratisbonensia-Interessier-
ten - bezeichnet werden, sie setzt Maßstäbe für die Zukunft. Dem Verlag gelang es, zwei sich 
ideal ergänzenden Autoren zusammenzuspannen. Dr. Martin Dallmeier, in seiner Funktion 
als Leiter der Fürstl. Thum und Taxis Museen, der Hofbibliothek, des Zentralarchivs und der 
Kunstsammlungen der beste Kenner der Materie gelang es, in einer stringenten Auswahl die 
„lange" Geschichte des Fürstenhauses „kurz und interessant" aufzubereiten. Dr. Martha Schad 
als freiberufliche Historikerin, deren bisherige Publikationen u. a. dem bayerischen Königshaus 
und dessen Königinnen gewidmet waren, rundet mit fundierten, griffigen Texten die Publika-
tion ab. 
In ihrem Vorwort bedankt sich die Fürstin von Thum und Taxis zurecht bei den beiden Auto-
ren, „daß sie in fruchtbarer harmonischer Zusammenarbeit und in offener Absprache mit dem 
Fürstlichen Hause meine Ideen zu diesem Buch aufgegriffen haben und meine Anregungen text-
lich und bildlich optimal umsetzen konnten." 
Martin Angerer 
Sabine Hofen L a n d k r e i s C h a m . Das g r o ß e H e i m a t b u c h der ö s t l i c h e n O b e r -
pfalz . Mit Beiträgen von Ernst Girmindl, Franz Xaver Scheuerer, Karl Schwarzfischer und 
Willi Straßer. Regensburg 1996. Mittelbayerische Druck- und Verlagsgesellschaft mbH. 1. Auf-
lage. 208 Seiten. ISBN 3-927529-96-6. D M 49,80. 
Nach den ersten beiden Bänden dieser neu konzipierten Reihe über die Landkreise Neu-
markt/Opf. und Regensburg liegt nun der dritte Band über den Grenzland-Landkreis Cham vor. 
Als Hauptautorin zeichnet die in der Region Cham tätige Redakteurin des Radiosenders Chari-
vari, Sabine Hofer, verantwortlich. Der Lesbarkeit des Buches tut dies sehr gut. Man kann auf-
grund des fast durchgehenden, gleichbleibenden Schreibstils über längere Zeit und zu unter-
schiedlichen Themen und Kapiteln hinweg in diesem Buch schmökern. 
Damit sollen jedoch die Beiträge der übrigen Autoren nicht abqualifiziert und geschmälert 
werden. Gerade die Erinnerungen des ehemaligen Chamer Landrats Ernst Girmindl im Einlei-
tungskapitel mit dem Titel „29 Jahre im schönsten politischen Amt Bayerns" sind mit vielen 
persönlichen und teilweise humorvollen, doch auch nachdenkenswerten Anekdoten garniert. 
Schmunzelnd verfolgt man gerne die Entwicklung und den stetigen Aufwärtstrend des Land-
kreises Cham seit den 60er Jahren. Und gerne würde man noch einige mehr von Girmindls 
Reminiszenzen nachlesen, so fesselnd und natürlich schildert er sie, selbst wenn die dargestell-
ten weltpolitischen Gegebenheiten (Grenzlage zur ehemaligen CSSR) oder die wirtschaftlichen 
Rahmenbedingungen (Zonenrandgebiet) nicht immer positiv waren. 
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Kreisheimatpfleger Willi Straßer steuert das Kapitel „Die geschichtliche Entwicklung des 
Landkreises Cham" bei. Leider kommen auch hier - wie in den beiden o.g. ersten beiden Bän-
den der Reihe - das 20. Jahrhundert und damit auch die Ereignisse während des Dritten Rei-
ches zu kurz. Allein an der Quellenlage kann es nicht liegen. Sind es Ängste vor heute noch 
lebenden Angehörigen oder vor den Nachfahren der Erlebnisgeneration? In den Kontext 
„Geschichte" gehört auch das Kapitel „Wenn alte Steine erzählen könnten". Darin werden die 
wichtigsten Baudenkmäler des Landkreises Cham beschrieben. 
Wie in den beiden bisherigen Bänden, so werden auch in diesem Buch die landschaftlichen 
Besonderheiten unter dem Titel „Von schwimmenden Inseln und uraltem Gestein" beschrieben. 
Es werden mehr oder weniger bekannte Persönlichkeiten, die aus dem Landkreis stammten 
oder dort gewirkt haben, wie z. B. der Räuber Heigl, Graf Luckner oder der Jager Wiggerl vor-
gestellt. Am Beispiel der vielerorts lebendigen Pferdeumritte wird das regionale Brauchtum dar-
gestellt. In einem weiteren Kapitel werden Totenbretter, Wegkreuze und Marterln beschrie-
ben. Besondere Aushängeschilder des Landkreises Cham sind die vielen traditionellen und z.T. 
auch neu begründeten Festspiele sowie die Museen, Festivals und Kulturveranstaltungen. Diesen 
Themen widmen sich zwei eigene umfangreiche Kapitel. 
Der Bezirksheimatpfleger der Oberpfalz, Franz Xaver Scheuerer, beleuchtet die „Dialekte im 
Landkreis Cham". Ein Thema übrigens, das man sich im Nachhinein auch für die beiden bis-
herigen Bände gewünscht hätte und für künftige Bände gerne wünschen würde. Schließlich fin-
den sich biographische Hinweise über sowie Textauszüge von Dichtern und Schriftstellern aus 
dem Landkreis vom berühmten Waldschmid (Maximilian Schmidt) bis hin zum überregional 
bekannten Harald Grill. 
Auch in diesem Buch werden die Gemeinden des Landkreises bildlich und textlich kurz vor-
gestellt. Erfreulich ist die Tatsache, daß viele der Gemeinden auch die im Ort stattfindenden 
Höhepunkte des Jahresbrauchtums erwähnen, und die von den Kommunen für das Buch zur 
Verfügung gestellten Bilder allesamt aussagekräftig sind. 
Eine Karte des Landkreises, Hinweise zu den Autoren und auf weiterführende Literatur zu 
den wichtigsten Themengebieten runden das Buch ab, in dem die meisten kleineren Mängel 
der beiden bisherigen Bände dieser Reihe beseitigt sind. Warum allerdings die Behandlung der 
jüngsten Geschichte weitestgehend ausgeblendet ist, bleibt ein Rätsel. Ein Grund mag sein, daß 
man gerade bei der Erforschung der Orts- und Regionalgeschichte nicht selten selbst heute noch 
mit Anfeindungen noch lebender Zeitgenossen oder Nachfahren zu tun bekommt. Und diese 
Unannehmlichkeiten will man sich offenbar ersparen. Nichtsdestotrotz wäre es mehr als 
50 Jahre nach Ende des Zweiten Weltkrieges an der Zeit, diese Jahre ganz objektiv und unbe-
lastet aufzuarbeiten. 
Markus Bauer 
Fritz Wiedemann und Christoph Thoma (Hrsg.): Heimat O s t b a y e r n . Mit Arbeiten von ost-
bayerischen Künstlern. Regensburg 1996. Buchverlag der Mittelbayerischen Zeitung. 192 Sei-
ten. ISBN 3-Q2752Q-58-3. 
Von 1986 bis 1994 gab es beim Morsak-Verlag eine Jahreszeitschrift mit dem Titel „Heimat 
Ostbayern". Damit hat das vorliegende Buch nur den Titel gemein. Vielleicht wäre der Titel für 
das hier zu besprechende Buch gar nicht möglich gewesen, wenn es die Jahreszeitschrift noch 
gäbe. Doch genug mit dem „wenn" und „aber": Die Region „Ostbayern" ist - zumindest für 
Altbayern - einzigartig. Zeigen sich in diesem Begriff doch die vielen Verbindungen, Gemein-
samkeiten und Verwandtschaften von Niederbayern und Oberpfalz bzw. Oberpfälzern. Nur 
„Franken" kann noch für sich, quasi „pro toto" majestätisch für die drei fränkischen Regie-
rungsbezirke auftreten. 
Dieser Einzigartigkeit des Osten Bayerns, d. h. der Regierungsbezirke Oberpfalz und Nieder-
bayern, war sich vor vielen Jahren auch der Bayerische Rundfunk bewußt, als er eines sei-
ner Regionalstudios in Regensburg ansiedelte und seine von dort werktäglich verbreitete Ein-
stundensendung um die Mittagszeit im Regionalprogramm Bayern 2 mit „Ostbayern heute" 
betitelte. Innerhalb dieser Sendungen strahlte man fünf Jahre lang kurze regionale „Steno-
gramme" mit dem Titel „Bilder aus der Heimat" aus. In diesen Kurzcharakteristiken wur-
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den Anekdoten, Sagen, Legenden. Sehenswürdigkeiten, Bauwerke, Denkmäler, Bräuche, Ge-
schichte und Geschichten des Sendegebietes von Kelheim bis Kötzting und von Pressath bis 
Passau akustisch dargestellt. „Eine Auswahl nur hat in diesem Buch Platz gehabt. Sie ist sorgfäl-
tig getroffen worden, denn sie sollte alle Teile unseres Sendegebietes erfassen" stellt Fritz Wie-
demann, der Leiter des BR-Regionalstudios Ostbayern, im Vorwort fest, während Christoph 
Thoma, ebenfalls BR-Mitarbeiter in Regensburg, über „Heimat" nachdenkt. Ein Nachsinnen 
und Meditieren, das von unterschiedlichen Autoren aus verschiedenen Blickwinkeln immer 
wieder aufgegriffen wird. 
Alphabetisch geht es von der kreisfreien Stadt Arnberg und dem Landkreis Amberg-Sulzbach 
bis zur kreisfreien Stadt Weiden. Die Datierung dieser beiden Städte ist bedingt durch die alpha-
betische Platzierung am Anfang und am Ende des Buches, nicht wegen deren Rivalität. Doch 
auch dies wäre - nur am Rande bemerkt - ebenso eine Randnotiz oberpfälzischer und ostbaye-
rischer Heimatgeschichte wie die Beschreibungen von Personen und Persönlichkeiten, von 
Landschaften, Vereinen, Bräuchen und Festen des kirchlichen und weltlichen Lebenskreises. 
Doch - wie Fritz Wiedemann bemerkt - das Buch kann nur eine Auswahl bringen. So manche 
Schilderungen sind allerdings aus anderen und vielleicht sogar dem eigenen Heimatort allzu 
bekannt: man denke z.B. an den in mehreren der Kurzcharakteristiken dargestellten Umgang 
mit der Baukultur und Denkmalpflege: wollte man gestern noch das im Laufe der zurückliegen-
den Jahrhunderte „heruntergekommene" Gebäude am liebsten abreißen, jubeln und freuen sich 
heute selbst die einstigen Gegner über das weithin bekannte und mit vielerlei Aktivitäten 
belebte Kulturzentrum. Auch das ist vielerorts „Heimat Ostbayern". 
Allen kreisfreien Städten bzw. den Landkreisen der beiden Regierungsbezirke sind gleich-
berechtigt jeweils vier Beiträge gewidmet. Die Autoren sind in erster Linie Mitarbeiter des 
Regensburger BR-Regionalstudios. Doch auch Personen des öffentlichen Lebens (Bezirks-
heimat-, Kreismusikpfleger, Fremdenverkehrsdirektor, Universitätsprofessor, Landrat, Schrift-
steller, Dichter, Künstler, türkischer Diplom-Sozialarbeiter, Archäologen, Pfarrer) kommen zu 
Wort. Mitglieder des Berufsverbandes Bildender Künstler Niederbayern/Oberpfalz stellten zu 
den Texten Bilder unterschiedlicher Stilrichtungen zur Verfügung. 
Neben manch bereits Bekannten erfährt der Leser in den Beiträgen auch viel Neues, Interes-
santes, Skurilles, Denkens- und Nachdenkenswertes wie z. B. Ansichten über Dorferneuerung, 
Tier- und Naturschutz, über die Hintergründe von Straßennamen oder über eine Sammlung von 
Büchern aus Holz in Passau. 
Alles in allem ist „Heimat Ostbayern" ein Buch, das zum Nachdenken über den Begriff „Hei-
mat" und die individuelle, persönliche Heimat anregt. In einer Zeit, in der man von der Plurali-
sierung der Werte spricht, in der nichts mehr fest und verbindlich zu sein scheint und Orien-
tierungen fehlen, bietet das Buch einen willkommenen Anlaß, sich über die Vielfalt und 
den Reichtum an Kultur in der Heimat Ostbayern wieder einmal bewußt zu werden. Doch 
auch deren historische Entwicklung sowie die Herausforderungen der Zukunft geben Anlaß 
zum Nachdenken. 
Gerne hätte man einige biographische Details sowie Infos über die Autoren erfahren. So blei-
ben leider auch im Buch die im Radio vor allem durch ihre Stimme bekannten Autoren weiter-
hin im Dunkeln - ganz im Gegensatz zu den Künstlern, deren Heimatorte am Ende des Buches 
nicht verschwiegen werden. 
Markus Bauer 
Beate Spiegel: B i zarre Muster auf A l l t a g s g e s c h i r r : K e r a m i k mit S p r i t z d e k o r 
um 19 30. Ausstellungsbegleitheft. Cham 1995 (und Herbst 1996 im Stadtmuseum Deggen-
dorf). 69 S.: III (Schriftenreihe Kreismuseum Walderbach, Landkreis Cham, Band 10). 
Ein erster Durchgang durch die Ausstellungen in Walderbach und Deggendorf und die unver-
zichtbare Lektüre des Begleitheftes werden vor allem für den unvorbereiteten Liebhaber der tra-
ditionellen handwerklichen Keramikerzeugnisse und Verzierungen eher zum Schock als zum 
Genuß. Ein Blick auf den Katalog sagt ihm dann: „Keramik mit Spritzdekor um 1930", also 
wird es sich doch um „gebrannte Tonwaren" handeln müssen. Um nicht völlig verwirrt zu wer-
den, ist jetzt dringend zu einer kleinen Pause mit Vorab-Lektüre zu raten, um nicht ein zielloses 
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Weiterirren durch die ungewohnte Formen-, Dekor- und Materialwelt der 30er Jahre unseres 
Jahrhunderts zu riskieren. Die Riesenmengen von industriellen Steingut- und Porzellangeschir-
ren um ca. 1900 mit mehr oder minder traditionellen Formen, Dekoren und Dekortechniken 
werden von Intentionen des Deutschen Werkbundes und ähnlicher Richtungen (Dürerbund, 
Deutsche Werkstätten) begleitet, „formschöne Ware" zu verbreiten. „Formschön, werkstoff-
gerecht, preiswert", das waren die Forderungen dieser Gremien. Gefördert wurde der Verkauf 
ganz allgemein Industriebünde mit eigenen Reklameaktionen, die mit gemeinsamen Slogans 
wie „Deutsches Steingut - Allgemeingut", z. B. für die 28 Firmen dieses Verbandes warben. In 
der Oberpfalz gab es zu jener Zeit auf dem Steingutsektor von den ehemals neun Firmen 
(Amberg, Hirschau, Maierhöfen, Regensburg [Koch/Pilz/Waffler], Reichenbach, Schwandorf, 
Steinsberg) nur noch die „Carstenstochter" Hirschau und die Tonwarenfabrik Schwandorf 
(Werk Schwarzenfeld). Preiswerte lehmglasierte Braungeschirre (Wallner/Zehendner in Tir-
schenreuth), feuerfestes „Bavaria" und „Flammentrotz" ebenfalls von Wallner/Zehendner, 
„Porzeton" in Mitterteich, Bauscher in Weiden (der 1. Hotelporzellanhersteller der Welt) und 
viele, fast vergessene Porzellanhersteller machten sich den Markt in Zeiten der wirtschaftlichen 
Rezession im 1. Drittel des 20. Jh. untereinander streitig. 
In diesem kommerziellen Kontext ergab sich die Suche nach preiswerten und dekorativen 
Verzierungen und entsprechenden Techniken als Notwendigkeit von selbst. Schablonierte 
Motive gab es ja bereits in nahezu allen Steingutfabriken des 19. Jahrhunderts, auch in mehrfar-
biger Anwendung, aber eben mit Hilfe des Pinsels und in intensiver Handarbeit. Neu in dieser 
Entwicklung waren nun weitere Komponenten: 
1. Die Anwendung eines einfachen Spritzautomaten, des „Aerographen" (durchaus mit ein-
fachen Spritzpistolen von heute vergleichbar), durch angelernte Kräfte. 
2. Die technisch neu und preiswert gegebene Möglichkeit, weiche, fließende Übergänge her-
zustellen, aber auch gleichzeitig scharfe Kanten zu betonen. Die Mehrfarbigkeit war bereits vor-
her auch bei der traditionellen, scharfkantigen Schablone gegeben, aber kaum die der weichen 
Übergänge im Farbbereich. 
3. Die Verwendung von abstrahierten, geometrischen, kubistischen Elementen, wie sie in der 
zeitgenössischen „Großen Kunst" ein auffallendes Merkmal darstellen, aber noch nicht im 
Bereich des Massensteingutes, des Feinsteinzeuges und der Porzellane des Gebrauchsgeschirrs 
genutzt wurden und eine Marktnische füllen konnten. 
Wer in ostbayerischen Museums- und gar erst recht in bayerischen Sammlerkreisen das Wort 
Spritzdekor in den Mund nimmt, wird diese Ausstellung bzw. das Begleitheft wahrscheinlich 
konsterniert zur Hand nehmen. Was immer er formal und technologisch mit dem Begriff Spritz-
dekor verbunden hat, er findet im vorliegenden Zusammenhang nichts, was sich mit seinen 
gewohnten Vorstellungen und Erfahrungen verbinden ließe. An vorwiegend „Braun" und 
„Grün" (manganbraun und kupfergrün in Variationen) mit dem (Birken-) Reisigbesen auf 
hellem, „typisch hellorangefarbenem Grund" unregelmäßig gespritztes Erscheinungsbild ge-
wohnt, vornehmlich auf Tellern, Schalen und Schüsseln, muß der nicht vorgewarnte Betrach-
ter feststellen, daß die geliebte Dekorbezeichnung hier völlig anders gebraucht wird. Dem 
ersten Anschein nach findet er sich zunächst auch in einem anderen Gebrauchsgeschirrbereich: 
so unendlich viele Kakaokannen, Dosen, Büchsen und Tortenplatten gibt es kaum im heimat-
lichen Revier mit der Vielzahl gewohnter „Flachformen" wie Teller, Schalen und Schüsseln. 
Wenn auch durchaus abstrahierte vegetabile Elemente bei diesen „bizarren Mustern" mehr zu 
zu ahnen als zu erkennen sind, so ist doch der Anteil rein geometrischer Formelemente (Striche, 
Punkte, Kreise, Winkel, Zick-Zacklinien etc.) sehr hoch und die Vielzahl heimatlich ungewohn-
ter Farbtöne überraschend neu und vielfältig. 
Die Anreicherung dieser „neuen" Dekore und Formen in der einen oder anderen Spezial-
sammlung, z.B. hier bei Beate Spiegel oder in einigen wenigen weiteren Privatsammlungen, 
kann derzeit nur sehr bedingt reale Informationen über die wirkliche Verbreitung der „bizarren 
Muster" erbringen. Eigene vorläufige Erfahrungen deuten daraufhin, daß der Markt für diese 
Ware, ihr „Ende" wird durch den Machtwechsel ab 1933 gekennzeichnet - ab 1936 sind z.B. 
in der Oberpfalz nur noch sehr wenige gesicherte, spritzdekorierte Geschirre nachzuweisen — 
eher in den Großstädten zu finden war, als auf dem „flachen" Land, dessen Seh- und Kauf-
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gewohnheiten wohl stärker traditionell orientiert waren. Oder mit anderen Worten: Das spritz-
dekorierte Geschirr dieser Zeit läßt sich leichter in Großstadtrevieren fassen, während die gleich-
zeitig traditionelleren Muster dieser Firmen, es sei an Hirschau und Schwandorf erinnert, ihr 
gewohntes Publikum in den ländlichen Regionen beibehalten. So ist eine Fortschreibung älterer 
„Blümchenmuster" und vergleichbarer trivialer Motive in Schwandorf ab 1936 in den Katalo-
gen, am Material selbst auch in Hirschau ganz eklatant zu fassen. Die Werbeaktion von Schwan-
dorf mit dem Blumenzeichen, sogenannten „Führergeschirr" von 1934 und der Lieferung auf 
den Obersalzberg muß in diesem Zusammenhang gesehen und bewertet werden. 
Die Spezialforschung steht hier sicher erst am Anfang. Gar eine eigene Sammlung aufzu-
bauen ist letztlich nur auf den regionalen Flohmärkten möglich, denn im Kunsthandel werden 
diese Gebrauchsgeschirre weithin negiert oder preislich stark überhöht kommerzialisiert. In 
den ostbayerischen Museen ist der vorhandene Bestand nahezu gleich Null. Auch im Oberpfäl-
zer Volkskundemuseum in Burglengenfeld (Hirschau und Schwandorf liegen vor der Haustüre) 
finden sich kaum spritzdekorierte Objekte, dafür passable Bestände der erwähnten „rustikalen" 
Art, was mit der Entstehungsgeschichte der Sammlung (Sammlung H.) leicht und verständlich 
zu erklären ist. Ähnlich gilt für die Bestände des Freilichtmuseums Neusath-Perschen (Samm-
lung B.). 
Keine Rose ohne ein oder zwei kleine Dornen: Als etwas bedauerlich muß erwähnt werden, 
daß das finanzielle Volumen des Druckes nicht die vollständige Abbildung aller Objekte gestat-
tet hat, und daß eine gerade für Anfänger sinnvolle Markenübersicht noch fehlt. Man könnte sie 
sich als Blattbeilage ganz gut vorstellen, denn die Ausstellung soll ja noch „wandern". 
Zusammenfassend: Hervorzuheben und sehr verdienstvoll erscheinen mir die hohe fachliche 
Qualität des Beitrags und die Leistung von Beate Spiegel, ihren breit zusammengesetzten 
Bestand von „Bizarren Mustern" so gelungen darzustellen. 
Gleichermaßen sind auch Engagement und Mut der Museumsleiterinnen in Walderbach 
(B.Kleindorfer-Marx) und Deggendorf (B.Petschek-Sommer und U.Schwarz) zu betonen, 
diese vom allgemein geltenden Geschmack doch noch so weit entfernten keramischen Ge-
schirre auszustellen. Angesichts der derzeit so spärlichen, meist bereits vergriffenen oder sehr 
teuren Spezialliteratur, darf, ja muß, davon ausgegangen werden, daß dieser Band von den ein-
schlägigen Interessenten bald gesucht sein wird, er hat es verdient. 
Werner Endres 
Hubert Emmerig: Der Regensburger Pfennig. Die Münzprägung in Regensburg vom 
12.Jahrhundert bis 1409. Berlin, Gebr. Mann Verlag 1993 (Berliner Numismatische For-
schungen NF Bd. 3). 329 S., 6 Landkarten, 28 Phototafeln mit Abb. von 431 Münzen. Glw. 
D M 198,-. 
Ein Werk, das die bayerische Numismatik seit langem schuldig geblieben ist, liegt nun endlich 
vor und - um es vorweg zu nehmen - es wird vielen Anforderungen gerecht. Bisher fehlte 
eine umfassende Untersuchung der Regensburger Münzprägung aus der Zeit der herzoglich-
bischöflichen Gemeinschaftsprägung, d.h. in den drei Jahrhunderten von ca. 1110 bis 1409, 
was seinen Grund wohl in den beträchtlichen Schwierigkeiten bei der Aufbereitung des Münz-
materials hat: die Zuweisung der zumeist stummen, d.h. den Münzherren nicht nennenden 
Gepräge muß in erster Linie auf der Analyse der Fundevidenz bauen, die aber nicht immer dicht 
genug ist, um ein regelmäßiges Bild zu ergeben, wie es für die Hauptmünzstätte des deutschen 
Südostens eigentlich vorauszusetzen ist. Emmerig stellt sich dieser dringend nötigen Bestands-
aufnahme mit anerkennenswertem Mut und hat ein neues Zitierwerk geschaffen. 
Grundlage der Arbeit war also eine kritische Neusichtung der Fundnachrichten, deren Resul-
tat ein Regestenteil (mit 6 Fundkarten) ist, beinhaltend 299 chronologisch gereihte Schatz-
funde. Davon sind etwa 2A aus dem Gebiet des heutigen Bayern und Vi aus dem größeren 
Umlaufsgebiet. Eine echte Unterscheidung zwischen „Inlands-" und „Auslandsfunden" ist 
jedoch nicht möglich, weil sich der Kernbereich des Regensburger Pfennigs zeitlich gewandelt 
hat. Unter den „Auslandsfunden" sind freilich viele, die nur wenige Regensburger enthielten; 
dennoch ist ihre Erfassung wegen der Fundvergesellschaftung wichtig und ergibt chronologi-
sche Anhaltspunkte. Auf der Fundkarte 6 ist diese weitere Ausstrahlung sichtbar gemacht, die 
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im Süden nach Rom (Pilger), im Südosten bis in die Türkei (Kreuzfahrer), im Nordosten ins Bal-
tikum (Fernhandel) reicht, allerdings in zeitlicher Beschränkung. Sehr gering ist dagegen der 
Fundniederschlag im Westen, wo der Währungszwang entlang der rheinischen Handelsachse 
das Fremdgeld unterdrückt hat. Zeitlich gesehen stammen etwa Ve> der Schatzfunde aus der Peri-
ode der Dünnpfennige (12. Jhd. bis ca. 1190), Vi aus der Periode der dem Münzverruf unterwor-
fenen Dickpfennige (ca. 1190 - ca. 1315) und Vi aus der Periode der immobilisierten (HO- und 
Schlüssel-) Pfennige (ca. 1315-1409). Diese Fundregesten wurden von Emmerig in mühevoller 
Kleinarbeit, auch aus ungedruckten Quellen, zusammengetragen und, hinsichtlich der Datie-
rungen, nach den neuen Ansätzen berichtigt; für die Schlußdaten werden die jeweils differieren-
den Meinungen angeführt. Die Auswertung des Fundteiles ist eine primär numismatische, 
schafft aber die Voraussetzung für eine künftige bayerische Geldgeschichte. 
Das zweite Standbein ist die Münzdokumentation aus allen erreichbaren, öffentlichen wie 
privaten Sammlungen (inklusive der des Autors, der so auch als Sammler den fast unerläßlichen 
Nahebezug des wahren Numismatikers zu seinem Material hat) und Publikationen, insbeson-
dere auch aus den schwer überschaubaren Handelskatalogen. Diese mühevolle Kärnerarbeit 
erforderte einige Reisetätigkeit; die Auflistung der besuchten Sammlungen (S. 123) macht einen 
allzu bescheidenen Eindruck, weil sie sich nur auf das in Autopsie gesichtete Münzmaterial 
bezieht, dazu kommen jedoch noch zahlreiche, aus der Literatur gezogene Sammlungsnach-
weise (vgl. auch S.227). Im Münzkatalog-Teil (S. 124-206) sind zujedemder250 (264) Typen-
nummern die entsprechenden Nachweise gebracht, was zugleich einen Hinweis auf die Häufig-
keit ergibt. 
Da nicht alle Zuweisungen als gesichert betrachtet werden können, umfaßt das Spektrum 
der aufgenommenen Typen außer den sicheren Regensburgern auch alle nach Regensburger 
Schlag (Stil + Mache) geprägten Typen, die nicht sicher aus einer anderen Münzstätte stam-
men. Abgrenzungsschwierigkeiten bestehen immer wieder zu anderen geistlichen Münzstätten 
(Passau, Salzburg, Freising, Bamberg) und weltlichen Münzstätten (Nürnberg, Amberg, Ost-
märker). Die sich für Regensburg aus der Gemeinschaftsprägung ergebende geistlich-weltliche 
Typenparallelität ist zwar ein wichtiges, aber doch nicht absolutes Zuweisungskriterium, weil 
sie auch in München-Freising (Föhring) auftreten kann. Der Münzstättenproblematik hat 
Emmerig ein eigenes Kapitel (S. 44—56) gewidmet. Auch der sich auseinanderentwickelnde 
Münzfuß (Gewichtsstandard) ist hier als Indiz heranzuziehen; leider baut Emmerig - wie viel-
fach noch üblich - auf den nur beschränkt aussagekräftigen Durchschnittsgewichten; Fre-
quenztabellen könnten da vielleicht noch manches präzisieren lassen. 
Zur Geschichte der Regensburger Münzstätte kann Emmerig auf seine früheren Arbeiten 
zurückgreifen (vgl. auch V H V O 130, 1990, 7-170 über die Münzer-Hausgenossenschaft) , 
denn dieses Thema hat ihn seit seiner Magisterarbeit (München 1988) beschäftigt, wie auch das 
vorliegende Werk im großen und ganzen mit seiner Dissertation (München 1991) identisch ist. 
Die wechselvolle Geschichte der Beziehungen zwischen den beiden Münzherren ist aber seit dem 
späten 12. Jahrhundert auch mit literarischen Quellen zu belegen, die von Emmerig entspre-
chend diskutiert werden. Die Abfolge der Herzöge und Bischöfe als Inhaber des Münzrechtes 
gibt nur ein sehr bedingtes Gerüst; sie sind auf den Münzen in seltenen Fällen namentlich ange 
sprochen, aber bei jedem Amtsantritt eines neuen Münzherren kann mit einem möglichen (weil 
rechtlich vorgesehenen) Typenwechsel gerechnet werden. Wann darüber hinaus noch periodi-
sche Münzverrufungen in Frage kommen, ist an Hand der gegebenen Typenvielfalt nur vage 
abzuschätzen. Die Prägedauer der einzelnen Münztypen nimmt im 13. Jahrhundert deutlich zu, 
bis es ab ca. 1315 zur Ausprägung des langlebigen, immobilisierten HO-Pfennigs (auf den 
Namen der niederbayerischen Herzöge Heinrich XIV. /XV. u. Otto IV.) und seines bischöf-
lichen Pendants (Nr. 246-248) kommt. Die (Spät-)Datierung seines Prägebeginns kann Emme-
rig mit guten Argumenten untermauern; er ist wohl im Zusammenhang mit der in ganz Süd-
deutschland auffälligen Tendenz zum „ewigen Pfennig", wie ihn die Stände angestrebt haben, 
zu sehen (vgl. z. B. die zeitnahe Urkunde Ludwigs d. Bayern von 1307 bez. Münchens und Ingol-
stadts). Die im Münzkatalog als Überschriften gewählten Namen von Münzherren sollen daher 
nur die maximale Zeitspanne angeben, innerhalb derer ein Typ anzusiedeln ist, ohne daß er 
überhaupt einen (bildlichen oder gar inschriftlichen) Hinweis auf diese Münzherren enthalten 
muß. Genauere Datierungen („um ...") werden, wo möglich, bei den Unterteilungen in Typen-
gruppen vorgeschlagen. 
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Eine Beteiligung des Königs an der Regensburger Prägetätigkeit ist nach der Überlassung sei-
nes Anteils an den Herzog (1111?) nur noch gelegentlich über eine Interpretation des Münzbil-
des wahrscheinlich zu machen. Bei Nr. 49/50 (Hüftbild des Königs mit Richtergestus) aus den 
1120er Jahren bezweifelt Emmerig (S. 66) eine königliche Beteiligung; der Landtag von 1121, 
auf dem Kaiser Heinrich V. die Zustimmung der bayerischen Großen zu einem allgemeinen 
Reichsfrieden einholte, würde sich jedoch als Anlaß für den Prägebeginn dieses nicht gerade sel-
tenen Typs anbieten, der auch noch im Kasinger „Leitfund" vertreten war. Daß von den 38 
Typen dieses wahrscheinlich erst gegen die Mitte der 1140er Jahre schließenden Fundes meh-
rere nicht nach Regensburg, sondern in andere bayerische Münzstätten gehören, vermutet 
Emmerig wohl zurecht; außer Nr. 38 ist vielleicht auch Nr. 66 in Eichstätt unterzubringen, die 
Nr. 36, 51-53 und 63 vielleicht in Passau. Bei den sicheren Regensburger Typen Nr. 64/65 
spricht viel für eine königliche Präsenz (vgl. S.67), weil König Konrad III. 1141/43 Bayern als 
direkter Regalienherr verwaltete. Die anschließende Typengruppe Nr. 67-69 könnte sich mit 
der Belehnungsszene auf die Einsetzung Herzog Heinrichs XI. (Jasomirgott) beziehen. Der 
König scheint auch später noch einmal eine Rolle zu spielen: vor bis um 1220 beziehen sich 
mehrere Typen (Nr. 184, 188, 193, 195, 199, 204) auf ihn, d.h. Friedrich II. Emmerig (S.76) 
rechnet für diese Zeit mit aus Nürnberg entlehnten Stempeln, ohne daß jedoch ein wirklicher 
Anlaß (außer zwei kurzen Königsaufenthalten) klar wäre. In der Regel scheinen Königsdarstel-
lungen auf Einzeltypen (d. h. außerhalb des Regensburger Typenkonnexes) nach Nürnberg und 
die davon abhängigen Münzstätten (Eger, Pilsen) zu gehören. 
Damit ist auch schon das weite Feld der Münztypologie angeschnitten. Der Typenkatalog ent-
hält detaillierte Beschreibungen, die bei der Identifizierung des (insbesondere auf den Dünn-
pfennigen des 12. Jahrhunderts) oft schlecht ausgeprägten Münzbildes hilfreich sein können -
obwohl die Tafelqualität der im Maßstab 1:1 gebrachten Abbildungen an sich recht gut ist, da 
Emmerig offenbar eine große Zahl von Photos zur Auswahl hatte. Mit der Beschreibung ist 
jedoch in vielen Fällen die Ausdeutung noch nicht erledigt; diesbezüglich fehlt eine eingehende 
Analyse der symbolträchtigen Münzbilder. Dies mag man bedauern, kann es aber dem Autor 
kaum zum Vorwurf machen, weil dafür von der deutschen Mittelalternumismatik noch sehr viel 
Grundlagenarbeit zu leisten ist, und zwar fächerübergreifend mit einer Reihe von Nachbardiszi-
plinen, insbesondere auch der Realienkunde. Um ein Beispiel zu nennen: das zentrale Köpfchen 
in einer Stachelrosette, das mit Nr. 68 in den frühen 1140er Jahre erstmals auftritt, ist wohl als 
Christus, identifiziert durch die Dornenkrone zu deuten (so schon F. Friedensburg, Symbolik 
der Mittelaltermünzen, Berlin 1913-22, S.42 - ein Werk das im Literaturverzeichnis fehlt, 
obwohl es viele bayerische Münzbeispiele verwertet); hier müßte eine reliquienkundliche Spe-
zialuntersuchung einsetzen, die natürlich im Rahmen einer Regensburger Münzgeschichte 
nicht zu leisten war und ein Ikonographie-Projekt auf ganz breiter Basis voraussetzen würde. So 
beschränkt sich Emmerig in seinem münzgeschichtlichen Kommentar auf die Verfolgung der 
„äußerlichen" Typenelemente, aus denen sich vor allem Kriterien für Münzstättenzuweisungen 
ableiten lassen, wie z. B. die Randzierate. Was man sich jedoch gewünscht hätte, wäre ein nicht 
allzu schwieriges typologisches Register gewesen, um der (durchaus vorhandenen) Typenwan-
derung besser nachspüren zu können. Die diesbezüglichen Querverbindungen mit Böhmen und 
Österreich sollten so greifbar werden. 
Mit Emmerig's Buch, das zeitlich an Hahn's Moneta Radasponensis, Bayerns Münzprägung 
im 9., 10. und 11. Jahrhundert, Braunschweig 1976 (mittlerweile allerdings überholungsbedürf-
tig) anschließt, und H.J. Kellner's Münzen der niederbayerischen Münzstätten, Grünwald 
1958, ist der größte Teil der mittelalterlichen bayerischen Münzproduktion auf einen modernen 
Forschungsstand gebracht. Die weitere Fundmünzaufnahme hat damit (auch in den Nachbar-
ländern) eine solide Zitiergrundlage bekommen. Zu bedauern bleibt freilich, daß ein Teil der 
oberbayerischen Münzprägung noch keine adäquate Neubearbeitung gefunden hat. 
Wolfgang Hahn 
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Gesch ichte der O b e r p f a l z und des Bayerischen Reichskre i ses bis zum Aus-
gang des 18. Jahrhunderts . Handbuch der Bayerischen Geschichte III/3, begr. v. Max 
Spindler, neu hrsg. v. Andreas Kraus. München 1995, C . H . Beck'sche Verlagsbuchhandlung, 
391 Seiten, Register. 
Nach nunmehr 24 Jahren erscheint die 3. Auflage des III. Bandes des von Max Spindler 
begründeten Handbuchs der Bayerischen Geschichte. Der Band erscheint in neuer Gestalt, 
wenngleich auf der bewährten Grundlage, die dem Handbuch mit der Planung des ersten Her-
ausgebers solchen Erfolg verschafft hat. Vielfachen Wünschen haben den Verlag und den Her-
ausgeber bewogen, die drei Teile des III. Bandes, der die Geschichte Frankens, Schwabens und 
der Oberpfalz (mit ergänzenden Zusätzen) enthielt, aber ein gemeinsames Inhaltsverzeichnis, 
Abkürzungsverzeichnis und Register aufwies, jetzt als selbständige Teilbände zu gestalten. 
Jeder Teilband ist jetzt auch separat erhältlich. 
Für den 3. Teilband, der in der Neuauflage als erster der 3 Teilbände erschien, wurden außer-
dem einige inhaltliche Veränderungen vorgenommen. Die für die Oberpfalz unverzichtbare 
Darstellung der Wirtschaftsgeschichte von E. Schremmer wurde aus dem II. Band unverändert 
übernommen unter Einarbeituung der neuesten Forschungsergebnisse; neu ist auch der 
Abschnitt „Geistiges Leben" mit Beiträgen von Alois Schmid, Hans Pörnbacher und Hans 
Schmid (t). Wilhelm Volkert schickte seiner Geschichte der rheinischen Pfalzgrafschaft und 
der Oberpfalz sowie des Fürstentums Pfalz-Neuburg einen großen Einleitungsteil voraus, der 
die Voraussetzungen und Grundlagen für diese Geschichte liefert: Namen und Begriffe, Sied-
lungsgeschichte, herrschaftliche Organisation des bayerischen Nordgaus. Zu dem bereits in der 
1. Auflage von Volkert stammenden Kapitel „Staat und Kirche" fügte er auch eine Geschichte 
der jüdischen Niederlassungen im Oberpfälzer Raum bei, von Volkert stammt auch der neu hin-
zugekommene Beitrag über den Bayerischen Reichskreis, dessen Glieder dann im einzelnen vor-
gestellt werden: die Hochstifte (D. Albrecht), die Reichsklöster (D. Albrecht - A.Kraus), die 
Reichsstadt Regensburg (Peter Schmid), die kleinen weltlichen Reichsstände (W. Volkert). Ein 
Verzeichnis der Bischöfe (Ch. Bauer), Stammtafeln der pfälzischen Wittelsbacher (W. Volkert) 
und ein umfangreiches Verzeichnis der Hilfsmittel, Quellen und Darstellungen zur Geschichte 
der Oberpfalz (W. Volkert) schließen den Band ab. Das kombinierte Orts- und Personenregister 
stammt von Franziska Jaeger-Hösslin. 
Andreas Kraus 
D e n k m ä l e r des A m b e r g e r S t a d t r e c h t s . E r s t e r B a n d 1 0 3 4 - 1 4 5 0. Bearb. von 
Johannes Laschinger (Bayerische Rechtsquellen, hrsg. von der Kommission für bayerische Lan-
desgeschichte bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, Bd. 3). München 1994. C. H. 
Beck'sche Verlagsbuchhandlung. ISBN 3-406-13063 -1. 425 S. und 8 Abb. 
Nicht nur Amberg selbst kann auf seine Geschichte stolz sein, sondern der Name Amberg läßt 
das Herz jedes Rechtshistorikers höher schlagen. F.s ist daher sehr zu hegrüßen, Haß der dritte 
Band der von der Kommission für bayerische Landesgeschichte bei der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften herausgegebenen „Bayerischen Rechtsquellen" den frühesten Quellen des 
Amberger Stadtrechts bis zu einer Eintragung im ältesten Bürgerbuch von 1479 gewidmet ist. 
Die mühsame und schwierige Herausgabe ist dem an der Universität Regensburg und anschlie-
ßend an der Bayerischen Archivschule ausgebildeten Stadtarchivar von Amberg Dr. Johannes 
Laschinger zu danken. 
Die Edition befolgt die von Pius Dirr in den „Denkmälern des Münchner Stadtrechts" 1934 
entwickelte Konzeption einer Verbindung des Privilegienrechts mit dem Satzungsrecht der 
Kommune. Der I. Teil enthält 85 Urkunden. Dieser Teil ist auch nach von Löwenthals „Urkun-
denbuch zur Geschichte von dem Ursprung der Stadt Amberg" nützlich, zum einen, weil er 
nicht weniger als 31 dort nicht abgedruckte Urkunden enthält, zum anderen, weil die vor fast 
200 Jahren erschienene Edition von Löwenthals heute nur noch an wenigen Bibliotheken ver-
fügbar ist. Neben fürstlichen Privilegien enthält dieser Teil auch die Hammereinungen von 1341 
und 1387, womit allerdings der Grundsatz der systematischen Trennung von Privilegien und 
Satzungsrecht durchbrochen wird. Im übrigen wurden in diesen Teil im Gegensatz zu Unter-
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titel und Vorbericht auch einige Urkunden aus der Zeit vor der Erhebung Ambergs zur Stadt 
aufgenommen. Überaus sorgfältig und mühevoll finden sich zu jedem Dokument Angaben über 
Papier und Größe, Rückenvermerke, Register und Publikationsstellen. Der Nichtfachmann 
sucht allerdings vergeblich nach einer Aufschlüsselung der hierbei gebrauchten Abkürzungen. 
Den II. Teil bildet das älteste Zinsbuch, für welches keine Entstehungszeit angegeben wird, 
für das sich jedoch aus dem Text das Jahr 1358 ergibt. Dieses Verzeichnis der der Stadt Amberg 
zustehenden Zinsleistungen ist freilich für die Rechtsgeschichte weniger ergiebig. 
Den III. Teil bildet eine Sammelhandschrift mit Eintragungen unterschiedlichster Art aus den 
Jahren 1318-1418. Der Band enthält Schadensregistrierungen, einzelne Rechtssprüche, Feind-
absagungen, wiederum Zinsverpflichtungen und Ratsbeschlüsse mit zukünftiger allgemeiner 
Wirkung, also Rechtssetzungscharakter. Über diese Teile ist von späterer Hand jeweils die 
Überschrift „Statrecht oder gesatz" eingefügt worden. Aus diesem Grunde wird es als „das 
älteste Stadtrechtsbuch" bezeichnet. Eine vom Herausgeber entworfene Gliederung ermöglicht 
einen guten Einstieg in die Quelle. 
Ähnlich heterogen ist der Inhalt des umfangreichen ältesten Ratsbuchs, das die Ratsbeschlüsse 
der Jahre 1432-1448 umfaßt (IV. Teil). Von einer Beschränkung auf die rechtlich relevanten 
Teile wurde mit der zweifelhaften Begründung abgesehen, daß eine solche bereits 1924 von Josef 
Franz Knöpfler ediert wurde. Leider wurde das schon im Jahr 1550 von dem damaligen Stadt-
schreiber Bernhard Büchlmair angefertigte Register nicht in die Edition mitaufgenommen. Den 
letzten Teil der Edition bilden Ratsbeschlüsse über den Erwerb und Verlust des Bürgerrechts 
wie Bürgereide aus dem ältesten Bürgerbuch der Stadt Amberg, das die Bürgeraufnahmen der 
Jahre 1425-1570 umfaßt. 
Ein Anhang listet die Ratssitzungen von 1432-1445 auf und ordnet sie den publizierten Rats-
beschlüssen zu. Außerdem erschließen umfangreiche Personen-, Orts- und Sachregister den 
Band, wobei letzteres zugleich heute schwer verrständliche Begriffe erläutert. Daß die „kottem-
per", für die der Nachrichter Vi lb pfennig als Lohn erhält (S. 100), eine quatember, also ein 
Vierteljahr ist, erfährt man allerdings erst aus Lexers Mittelhochdeutschem Wörterbuch. 
Der schöne Einband ist leider nicht ganz passend, da er das Stadtwappen auf dem Rechnungs-
buch von 1583, also aus einer wesentlich späteren Epoche, wiedergibt. 
Friedrich-Christian Schroeder 
Emma Mages: O b e r v i e c h t a c h (Historischer Atlas von Bayern, Teil Altbayern Heft 61) 
München 1996; Kommission für bayerische Landesgeschichte bei der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften. XXIII, 254 S., 3 Kartenbeilagen, 9 Abbildungen. 
Im Osten der Oberpfalz hat in den 1970er Jahren die von der bayerischen Staatsregierung 
initiierte und durchgesetzte Neuorganisation der Gemeinde- und Staatsverwaltung tiefe Spuren 
im System der überlieferten kommunalen Selbstverwaltung und der staatlichen Ämterstruktur 
hinterlassen: Die Stadt Oberviechtach hat ihren Rang als zentraler Ort des bis 1972 bestehenden 
Landkreises verloren; von 38 Gemeinden blieben nur mehr acht bestehen, die zudem in zwei 
Verwaltungsgemeinschaften zusammengefaßt sind, so daß die unmittelbare Beziehung der Bür-
ger zum Gemeinwohl (der „res publica") in den Gemeinderäten und im Kreistag ganz entschei-
dend reduziert worden ist. Das Übergewicht der sicher effektiven, aber wohl nicht unbedingt 
„bürgernahen" öffentlichen Administration ist ein weiteres Mal verstärkt worden. Ob dies dem 
unmittelbaren, persönlichen Engagement der Gemeinde- und Staatsbürger auf die Dauer nur 
zum Vorteil gereicht, mag dahingestellt bleiben. Darüber mag jetzt und künftig die Staats- und 
Verwaltungswissenschaft befinden. Aus dem Blickwinkel des historisch eingestellten Betrach-
ters der öffentlichen Dinge mag dieser tiefe Einschnitt in die historisch gewachsenen Strukturen 
eine andere Perspektive ergeben. 
Aufgabe der Historiographie ist es, die vor solchen tiefen Eingriffen bestehenden Verhält-
nisse entwicklungsgeschichtlich zu erforschen und darzustellen und die Überleitung der ge-
schichtlich gewachsenen in die gegenwärtigen, die Zukunft prägenden Strukturen zu doku-
mentieren. Diese Aufgabe hat das vorliegende 61. Heft in der altbayerischen Reihe des Histori-
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sehen Atlas von Bayern in mustergültiger Weise gelöst. Die Verfasserin, durch historische 
Arbeiten über die Geschichte der Oberpfalz bestens ausgewiesen (vgl. Verhandlungen Bd. 134, 
1994, S.247f.) handhabt souverän das Instrumentarium der historisch-kritischen Methode, 
von der Analyse der frühmittelalterlichen Besiedlung des Berglands im Oberpfälzer Wald über 
die hoch- und spätmittelalterliche Dynasten- und Herrschaftsgeschichte in den Ämtern Murach 
und Schönsee, in den Herrschaften und Hofmarken des Gebietes, bis zur eingehenden Be-
schreibung der sozialen und wirtschaftlichen Gegebenheiten in allen Ortschaften des Landes 
um Oberviechtach, Schönsee und Stadlern. Die kartographische Darstellung der Gerichtsbar-
keit auf dem modernen Kartenblatt (Maßstab 1:100000) ist mustergültig, die Reproduktion 
historischer Karten des Amtes Murach (1589) und der Herrschaft Schönsee (1626) ist sehr gut 
gelungen. Schöne Wiedergaben historischer Ortsansichten und handgezeichneter Pläne illu-
strieren den Band, der dazu anregt, diesen Teil des Oberpfälzer Landes mit seinem herben 
Charme zu erwandern und in seinen historischen Dimensionen kennenzulernen. 
Wilhelm Volkert 
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A B B I L D U N G S N A C H W E I S 
Stadt Regensburg, Amt für Archiv- und Denkmalpflege: zw. S.48/49, Abb. 1-6. 
Museen der Stadt Regensburg: zw. S. 24/25, Abb. 1-7. zw. S. 48/49, Abb. 7-8. 
Repro Markus Lommer, Sulzbach-Rosenberg: zw. S. 64/65, Abb. 1, 3. 
Thilo Hierstetter, Sulzbach-Rosenberg: zw. S. 64/65, Abb. 2. 
Stadtheimatpfleger Karl Grünthaler, Sulzbach-Rosenberg: zw. S. 64/65, Abb. 4. 
Bayer. Landesamt für Denkmalpflege, Außenstelle Regensburg: S. 192-238, Abb. 1-47. 
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